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Nach den übereinstimmenden Berichten vieler Reisenden siud 
die Ureinwohner Australiens völlig unzivilisirbar. Ohne alle 
Kleidung laufen sie umher und schlafen, wo sie gerade die Nacht 
ereilt; höchstens bauen sie sich eine Art Hundehütte aus Baum- 
rinde. Nach den Bildern, die Nixon von verschiedenen Exemplaren 
dieser Menschen aufnahm, ist ihre Aehnlichkeit mit den Affen 
unverkennbar- Als Nahrungsmittel dient ihnen Alles, was ihnen 
von Pflanzen oder kleineren Thieren unter die Finger kommt; sie 
verzehren Beeren und Wurzeln nicht mehr zubereitet, als Insekten, 
Würmer, Schlangen u. s. w. Die "Sprache" dieser Menschen besteht 
aus einigen Hunderten von "Wörtern", d. h. aus allerlei Quick- 
lauten, womit, sie die nächstliegenden Gegenstände bezeichnen. 

Burton sagt von gewissen Negern Ostafrikas, sie seien "W esen 
ohne jeden Moralbegriff, sowie ohne jedes, über den nächsten Kreis 
des sinnlich Wahrnehmbaren hinausreichendes Denken." Die 
Kytsch-Neger nennt Baker "die reinsten Affen, die sich in ihrer 
Nahrung lediglich auf Das verlassen, was ihnen die Natur bietet." 
Die Sudan-Neger werden von Moorlang als "unter dem Vieh 
stehend" bezeichnet. Und einer Menge anderer afrikanischer 
Stämme stellen zahlreiche Reisende, wie Anderssohn, Livingstone, 
Leighton, Krapf u. 8. w. die nämlichen schlechten Zeugnisse aus ; 
manche werden sogar als fast völlig behaart beschrieben. 

Die Ureinwohner der philippinischen Inseln, gleichfalls Neger, 
stehen den oben erwähnten Afrikanern an Wildheit nicht nach. 
"Dieser Neger," sagt Hügel, "lebt wie ein wildes Thier in Bergen 
und Wäldern; er ist von unansehnlicher Gestalt, zwerghaftem 
Wüchse, ausgezehrten Armen und Beinen, magerem Körper mit 

schwarzen und rothen Haaren bedeckt In Manila werden diese 

Neger um nichts besser als eine Art Affen angesehen " Sie 

wohnen in Erdlöchern oder auf Bäumen, wobei ihnen sehr zu 
statten kommt, dass ihre Zehen weit auseinander stehen und sehr 
beweglich sind, so dass sie sich damit in den Zweigen festhalten 
können. Andere Inseln des indischen Archipels, wie Borneo, 
Sumatra u. s. w. bergen in ihren Wäldern fast durchgängig der- 
artige Menschen. Ihre Sprachen werden als thierisches Geschnatter 
bezeichnet. Gibson hat mehrere solcher Stämme kennen gelernt 
und beschrieben. Er sagt, dass man diese Menschen nicht zivilisiren 
könne, auch seien sie zu keinerlei Arbeit verwendbar, dagegen 
besässen sie die grösste Aehnlichkeit mit den Affen. 

Selbst Indien mit seiner uralten Kultur hat noch ganz un- 
zivilisirte Menschen aufzuweisen. Es sind dies vermutblich die 
eigentlichen Ureinwohner, welche seinerzeit von den Hindus ver- 
drängt wurden und jetzt nur noch in unzugänglichen Wildnissen 
hausen. Büchner bemerkt auf Grund mehrfacher Beschreibungen, 
der Beobachter dieser traurigen Wesen sei im ersten Augenblick 
im Zweifel, ob er Menschen oder menschenähnliche Affen vor sich 
habe. 

Endlich besitzt auch Amerika eine Anzahl völlig thierischer 
Volksstämme, so z. B. die Cahibes in Südamerika, die Botokuden, 
die Bewohner des Feuerlandes etc. 
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Von welcher Beschaffenheit mögen aber wohl diese Menschen 
der Urzeit gewesen sein? Einzelne vorgefundene Schädel und 
Knochen lassen darauf deutlich schliessen. 

Die Gelehrten erklären, dass alle vorgefundenen urweltlichen 
Menschenschädel affenartig gebildet waren, und dass die Kinnladen- 
form und die Gestalt der Augenhöhlen auf eine entsetzliche Wild- 
heit schliessen lassen. Bei dem Schädel, welcher mit einem ganzen 
Skelette im Neanderthale bei Düsseldorf ausgegraben wurde, und 
der gewissermassen Weltberühmtheit erlaugte, indem er in zahl- 
reichen Abgüssen verbreitet und vielfach untersucht und be- 
schrieben wurde, soll der wilde Charakter ganz besonders in die 
Augen springend sein. 

Behalten wir nun unsere soeben gekennzeichneten Vorfahren 
— die affenähnlichen Menschen — scharf im Auge und vergleichen 
wir sie mit den jetzt lebenden menschenähnlichen Affen, so wird es 
uns nicht mehr länger zweifelhaft sein können, dass wir in den 
Letzteren Lebewesen erblicken müssen, die gleichsam unsere 
zurück gebliebenen Stiefbrüder sind, welche vor undenklichen 
Zeiten von ein und demselben Stamm sich abzweigten. Denn so 
muss man sich den Vorgang denken und nicht etwa annehmen, 
dass der Mensch aus einer der jetzt noch existirenden eigentüchen 
Affenarten hervorgegangen sei. Es muss das desshalb ausdrücklich 
hervorgehoben werden, weil die Gegner der "Affentheorie", wie 
diese Leute die Lehre von der Abzweigung des Menschen aus der 
Thierwelt spottweise nennen, böswillig behaupten, dass die 
moderne Naturwissenschaft den Menschen vom Gorilla oder einem 
ähnlichen jetzt lebenden Affen herstammen lasse. 

Was nun die Affen als solche anbetrifft, so hat man dieselben 
in der Naturwissenschaft bis vor verhältnissmässig kurzer Zeit als 
Fierhänder bezeichnet, während man die Menschen als Zweihänder 
klassifizirte, weshalb es grosses Aufsehen erregte, als Huxley im 
Jahre 1863 diese Eintheilung für falsch und auch die Affen als 
Zweihänder erklärte. Der Anatomie gegenüber, erörterte dieser 
Forscher, seien keine diesbezüglichen Unterschiede vorhanden. 
Professor Häckel sagt, dass es sich auch mit den übrigen körper- 
lichen Merkmalen, durch welche man versuchen wollte, den 
Menschen vom Affen zu trennen, so verhalte. Hinsichtlich der 
relativen Länge der Gliedmassen, des Schädelbaues, des Gehirns 
u. s. w. seien die Unterschiede zwischen dem Menschen und den 
höheren Affen geringer als die entsprechenden Unterschiede 
zwischen den höheren und den niedriegeren Affen. 

Hier nur Einiges über die menschenähnlichsten (schwanzlosen) 
Affen, den Gorilla, den Orang-Utang, den Schimpanse und den 
Gibbon. 

Büchner sagt : "Jedes dieser Thiere hat besondere oder eigen- 
thümliche Beziehungen, in denen es den Menschen entgegenkommt ; 
so der Orang-Utang durch die Bildung des Gehirns und die Zahl 
der Windungen desselben; der Schimpanse durch die Bildung 
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Genug: die Theorie wornach die eigentlichen Affen, gleich" 
den Menschen, von einem gemeinsamen (natürlich längst aus- 
gestorbenen) Mutterthiere herstammen, ist eine absolut zwingende. 

In ähnlicher Weise werden durch die neueren Zoologen alle 
Thiere gleicher Ordnung auf einheitliche Stammthiere zurück- 
geführt, während mehrere von diesen wiederum von gemeinsamem 
Ursprünge abgeleitet werden, bis schliesslich durch systematisches 
Rücksehliessen das einfachste organische Gebilde oder, wie sich 
Lamarck ausdrückt, ein Urthier übrig bleibt, das man sich durch 
natürliche Urzeugung, Hervorspriessung aus der Materie, entstan- 
den denken muss. 

Nachdem wir nun gesehen haben, auf welch' niedriger, von den 
nach ihm folgenden Thierarten ihn nur sehr gering unterscheiden- 
den Stufe körperlicher und geistiger Ausbildung der Mensch in 
manchen seiner Familienglieder heute noch angetroffen wird, und 
nachdem uns klar geworden, dass es vor vielen Jahrtausenden 
lediglich Menschen von thierischer oder thierähnlicher Wildheit 
gegeben hat, wir also der Lehre von der Entwickelung vom 
Niederen zum Höheren zugänglicher geworden sind, können wir 
einen Schritt weiter gehen und uns bei den Anatomen erkundigen, 
inwiefern der Zusammenhang des Menschen mit der Thierwelt 
anderweitig begründet ist. 

Das gesammte Thierreich kann in zwölf Klassen eingetheilt 
werden, nämlich in Säugethiere, Vögel, Amphibien, Fische, In- 
sekten, Spinnen, Krustenthiere, Würmer, Weichthiere, Strahlthiere, 
Ptianzenthiero und Urthiere; je vier dieser Klassen bilden eine 
Gruppe, und zwar gehören die vier ersten der aufgezählten Klassen 
zur Gruppe der Wirbelthiere. Der Mensch, welcher zur Ordnung 
der Zweihänder und zur Klasse der Säugethiere gehört, fällt also 
unter die Gruppe der Wirbelthiere, weshalb wir zunächst diese in 
ihren verschiedenen Abstufungen mit ihm vergleichen müssen, 
wenn wir uns über unseren Zusammenhang mit dem ganzen Thier- 
reiche klar werden wollen. 

Die Wirbelsäule, nach welcher die Wirbelthiere ihren Namen 
erhalten haben — das ist eine Knochenreihe, welche sich vom 
Schädel bis zum Schwänze erstreckt, und die das Rückenmark ent- 
hält — ist wohl das wesentlichste Merkmal, welches allen An- 
gehörigen dieser Thiergruppe eigen ist, nicht aber das einzige. 
Wie sich durch die Wirbelsäule der Rückenmarkkanal hinzieht, so 
zieht sich auch bei den Wirbelthieren noch ein zweiter, dem 
ersteren an Wichtigkeit gleichkommender Kanal durch den ganzen 
Körper hin, nämlich die Speiseröhre, die beim Munde beginnt, 
durch den Schlund in den Magen und von da durch das ganze 
Gedärm bis nach dem After führt. Würde man die Skelette der 
verschiedenen lebenden und ausgestorbenen Wirbelthiere syste- 
matisch geordnet neben einander in einer Reihe aufstellen, so 
könnte man sich überzeugen, dass alle Uebergänge ganz unmerk- 
lich stattfinden, dass von Stufe zu Stufe einerseits die Verkümme- 
rung, andererseits die besondere Ausbildung der einzelnen, später- 
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eine Pfote oder eine Hand etc. hervorgehen wird. Ebenso wenig 
unterscheiden sich die vorderen und die hinteren Gliedmassen von 
einander. In einem weiteren Stadium der Entwickelung zeigt sich 
die sehr merkwürdige Erscheinung, dasa fast bei allen Säugethieren 
fünf Finger oder Zehen aus den Extremitäten hervorspriessen; 
sogar das Pferd erscheint zunächst mit fünf Zehen, die erst nach 
und nach wieder verschwinden, indem sie sich im Huf bein mit ein- 
ander verschmelzen, hie und aa (bei sogenannten "Missgeburten") 
sogar ihre Selbstständigkeit bewahren. 

Andere Gliedmassen, die für manche Wirbelthiere nothwendig, 
für andere überflüssig sind, erscheinen anfangs bei allen Thier- 
arten, nur bilden sie sich bei der einen aus, während sie bei 
der andern verkümmern. Der Mensch bringt bekanntlich keinen 
Schweif mit zur Welt, allein am menschlichen Embryo erscheint in 
der ersten Zeit gleichwohl ein solcher Anhang urmenschlicher Aff- 
heit und tritt erst in etwa sechs Wochen nach und nach zurück, nicht 
ohne in Gestalt von drei bis fünf verkümmerten Schwanzwirbeln 
sich unter der Haut festzusetzen, um für immer in dieser Lage den 
Menschen zu begleiten. Häckel nennt diesen Schwanzrest einen 
"unwiderleglichen Zeugen für die unläugbare Thatsache, dass der 
Mensch von geschwänzten Voreltern abstammt." 

Und was hat der Mensch sammt den übrigen Säugethieren mit 
Kiemen, also mit Organen von Wasserthieren zu thun? Offenbar 
nichts ! Aber dennoch bilden sich am Embryo Kieihenbogen, nur 
gestalten sie sich später zu Hals- und Gesichtstheilen um. Aehn- 
Hctie Erscheinungen, die gegen jede Verläugnung der Einheitlich- 
keit aller Wirbelthiere energisch protestiren, könnten noch mehr 
angeführt werden, doch mag es hiermit genug sein. 

Agassiz sagt sehr zutreffend: "Es ist eine Thatsache, welche 
ich jetzt als eine allgemeine aussprechen kann, dass die Embryonen 
und die Jungen aller gegenwärtig existireuden Thiere, zu welcher 
Klasse sie auch gehören mögen, das lebendige 'Miniaturbild der 
fossilen (urweltlichen) Repräsentanten derselben Familie sind." 

Endlich sind hier noch hervorzuheben die rudimentären (die 
Anfangszustände bezeichnenden) und Rückfalls-Erscheinungen. Es 
kommt sehr häutig vor, dass Kinder Aehnlichkeit mit älteren 
Familiengliedern aufzeigen, obgleich die Eltern selbst vielleicht 
keine Spur an sich tragen. Dies kaun man sich nur damit erklären, 
dass die entsprechenden Keimtheile in erster Linie nicht zur Ent- 
wickeluug gelangten, demungeachtet aber in der Frucht erhalten 
blieben, während in späterer Folge gleichsam eine Rückbildung ein- 
trat. Es kämpfen eben auch hier Aktion und Reaktion mit ein- 
ander; wäre dies nicht der Fall, dann müsste überhaupt der Ent- 
wickelungsprozess im Allgemeinen einen viel rascheren Verlauf 
nehmen, so dass z. B. die Menschen längst zu "Göttern" geworden 
wären. Die neuere Naturforschung hat sich eingehend mit der 
Untersuchung diesbezüglicher Erscheinungen beschäftigt und ist 
dabei zu überraschenden Resultaten gelangt, zu Resultaten, die 
unter den Beweismitteln zu Gunsteu der Abstammung des Menschen 
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gewesen sein, als ein stummes oder sprachloses Wesen, das sich 
erst im Verlaufe langer Zeit, ähnlich wie jetzt die kleinen Kinder, 
die Fähigkeit aneignete, seinen Bedürfnissen und Gefühlen Aus- 
druck zu geben, während er sich bis dahiu mit Geberden und un- 
artikulirten Lauten behelfen musstc, wie jedes andere Thier. 

Von der Sprache des Menschen wird auf seine Vernunft ge- 
schlossen, als ob die übrigen Thiere keine Vernunft besässen! 
Selbst die Theologen wissen in dieser Beziehung Bescheid, sonst 
hätten sie durch die Erfindung des " Instinkts" der Anerkennung 
thierischer Vernünftigkeit keinen Stein in den Weg zu legen 
gesucht. In Wirklichkeit bedeuten die Begriffe Verstand und In- 
stinkt nur Abstufungen ein und derselben Wesenheit. 

Freilich, die Grade der Vernunft, welche die verschiedenen 
Thiere besitzen, sind sehr mannigfaltig, sowohl hinsichtlich der 
Arten, als auch hinsichtlich der Individuen. Ein Hund ist klüger 
als ein Schaf; und mancher Hund besitzt viel, maucher wenig 
Gelehrigkeit. Und unter den Menschen selbst existirt sicherlich 
die allergrösste Mannigfaltigkeit bezüglich der Vernunft. Ein Neu- 
holländer ist viel dümmer, als der dümmste Engländer; und auf 
den armen und darum (!) wenig gebildeten Mann einer beliebigen 
"Intelligenzstadt" blickt der Gelehrte — recht ungebildeterweise, 
wie ich nebenbei bemerken will — nur sehr verächtlich herab. 
Der Grad der Vernünftigkeit eines lebendigen Wesens hängt aber 
. lediglich von der Quantität und Qualität seines Gehirns ab. 

Alle Wirbelthiere besitzen ein Gehirn, und zwar lässt sich nicht 
verkennen, dass auch dieses Organ sammt dem damit verknüpften 
Nervensysteme, ähnlich wie das Knochengerüste, die Verdauungs- 
organe u. 8. w., nach einem einheitlichen Plane angelegt ist. Alle 
Gehirne, von denen der niedrigsten Fische bis zu denen der zivili- 
sirtesten Menschen, bilden eine Stufenleiter, die ganz allmählig und 
wohlvermittelt emporsteigt. Im Allgemeinen steht fest, dass hin- 
sichtlich der Thierarten die relative Durchschnittsgrösse des Ge- 
hirns über den Grad ihrer Vernünftigkeit entscheidet, im Einzelnen, 
also gegenüber den Individuen, kommt aber daneben noch die 
Qualität in Betracht, und zwar so, dass oft z. B. ein Mensch mit 
kleinerem Gehirne weit klüger sein kann, als einer mit quantitativ 
grösserem Denkorgane. Dies beruht nicht etwa nur auf blossen Folge- 
rungen, sondern ist handgreiflich bewiesen worden. Die Qualität 
des Gehirns ist nämlich sehr auffallend äusserlich wahrnehmbar. 
Schon die Form des Schädels, die sich der Gehirnform entsprechend 
entwickelt, lässt den Kenner selten auf mische Fährten gerathen, 
sondern offenbart ihm in der Regel, wenigstens annähernd, die 
betreffende Gehirnqualität. Es ist dies nicht allein bestätigt worden 
durch die Messungen von Schädeln gebildeter und ungebildeter 
Leute und civilisirter und wilder Menschen, sondern auch durch 
die Messungen von Schädeln der lebenden und längst verstorbenen 
Geschlechter. Ein Hauptmerkmal ist in dieser Hinsicht die Ab- 
flachung der hinteren und Auswölbung der vorderen Schädelpartien 
bei qualiflzirteu Gehirnen, während ein umgekehrtes Verhältniss 
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eins und dasselbe sind. So hat z. B. Flourens bei Hühnern die Ge- 
himtheile schichtenweise entfernt und dabei beobachtet, wie die 
"geistigen" Fähigkeiten mehr und mehr abnahmen; zuletzt trat 
völliger Stumpfsinn ein, die Thiere wurden unempfindlich, blieben 
regungslos auf einer Stelle sitzen und wären sicherlich bald ab- 
gestorben, wenn man sie nicht künstlich gefüttert hätte. Ver- 
mittelst dieser letzteren Manipulation erhielt man sie monatelang 
am Leben, ohne dass sie irgendwie ein Bewusstsein an den Tag 
gelegt hätten. Tauben und Frösche werden durch ganz einfache 
Gehirnoperationen blödsinnig gemacht; bei anderen Thieren nahm 
man gewisse Gehirntheilchen fort und fand darnach, dass irgend 
ein Glied seinen Dienst versagte, das mitunter vom Kopf sehr weit 
entfernt war, während sonst nichts Krankhaftes zu Tage trat. Und 
so ist hundertfältig nachgewiesen worden, dass die sogenannte 
"Seele" mit dem Gehirn steht und fällt. "Welchen stärkeren Beweis 
für den nothwendigen Zusammenhang von Seele und Gehirn will 
man verlangen, fragt Büchner, "als denjenigen, den das Messer des 
Anatomen liefert, indem es stückweise die Seele herunterschneidet!" 

Schliesslich ist noch der Zusammenhang des Gehirns mit dem 
ganzen Nervensystem, dessen Eigenthümlichkeiten, wie man nun 
weiss, durch den Strom der Elektrizität, welcher es beständig 
durchfluthet, vornehmlich zu erklären sind, in Betracht zu ziehen. 
Im Hinblick, auf diesen Punkt nennt Huxley das Gehirn ein tele- 
graphisches Centraibureau, dem durch die Nervenstränge alle 
Eindrücke mitgetheilt werden, welche Augen, Ohren, Nase, Zunge 
und Haut, also alle Empfindungsorgane, empfangen, und das auf 
dem gleichen Wege die entsprechenden Muskelbewegungen anordnet. 
Ohne äussere Eindrücke gibt es keine Gehirnthätigkeit, kein 
Denken und Wollen. Jemand, der von Geburt aus blind ist, kann 
sich keinen Begriff von einer Farbe machen, vermag in dieser 
Richtung nicht zu denken; wer taub ist, dessen "Geist" hat keine 
Vorstellung vom Schall; und wem alle Sinne fehlen, der denkt gar 
nicht, denn sein Gehirn empfängt keine Eindrücke. Selbst im 
träumenden Zustande arbeitet das Gehirn' nur empfangenen Ein- 
drücken gemäss. Es handelt sich dabei um Empfindungen, welche 
sozusagen wachend unverarbeitet geblieben sind und die im 
Schlafe, allerdings gewöhnlich in wirrem Durcheinander, reagiren 
und so mitunter Bilder erzeugen, die man sich, wenn man nach- 
träglich darüber nachdenkt, oft nicht zusammenzureimen weiss. 

Es ist also das, was man Seele nennt, nur eine Eigenschaft des 
Stoffes, mit dem sie kommt und geht. Kinder denken zunächst 
jedenfalls äusserst wenig; und das spätere Denken hängt nicht 
allein von der Anlage der einschlägigen Organe ab, sondern auch von 
darauf ausgeübten äusseren Einflüssen. Wie sehr es auf die letzteren 
ankommt, beweist die Thatsache, dass Menschen, die man von der 
Welt absperrt und sozusagen gar nicht erzieht, niemals verständig 
werden können. Die meisten Verbrechen sind auf mangelhafte Er- 
ziehung oder sonstige üble Einflüsse zurückzuführen; eingepflanzte 
Vorurtheile sind so stark und zahlreich vertreten, dass es verhält- 
nissmässig nur wenige Menschen gibt, welche selbstständig denken. 
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reichend sein sollten, die natürliche Herkunft des Menschen vom 
allgemeinen Thierstamme unzweifelbar zu beweisen. Fernerhin 
sahen wir, dass es in der Vorzeit überhaupt keine Kulturmenschen, 
sondern lediglich "Wilde" gab, und dass dieselben noch viel tiefer 
standen, als die unkultivirtesten Völker der Gegenwart.. Auch zeigte 
uns der Vergleich der jetzt lebenden niedrigsten Menschen mit 
den höchststehenden Affenarten, dass die dazwischen bestehende 
nähere oder entferntere Verwandtschaft beim besten Willen nicht 
verleugnet werden kann. . 

Sodann erkundigten wir uns nach den Ergebnissen der ver- 
gleichenden Anatomie und Embryologie und bekamen ganz er- 
staunliche Dinge zu hören. Die berühmtesten Gelehrten dieser 
Fachwissenschaften bewiesen uns, dass beim Menschen im Wesent- 
lichen die nämliche Gruppirung der verschiedenen Organe vor- 
kommt, wie bei den übrigen Wirbelthieren. Ja, sie bewiesen uns 
sogar, dass der Beginn des individuellen Lebens des Menschen 
selbst der Form nach mit dem gleichen Vorgange bei fast sämmt- 
lichen Thieren übereinstimmt, und sie bewiesen nicht minder, dass 
die Entwicklung der Frucht (des Embryo) in der ersteren Zeit bei 
allen Wirbelthieren — den Menschen eingeschlossen — gleichartig 
von Statten geht, dass speziell der werdende Mensch Anfangs den 
unvollkommensten Gattungen und Klasseu dieser Gruppe ähnelt, 
nach und nach durch die Formen der vollkommeneren Thiere hin- 
durchgeht und erst zuletzt seine spezilisch menschliche Gestalt an- 
nimmt. 

Ausserdem erfuhren wir, dass das Gesetz, wonach bei höher 
entwickelten Thieren diese oder jene verkümmerten Organe vor- 
kommen und so Zeugniss ablegen für die Abstammung derselben 
von solchen Thieren, bei denen sie ausgebildet zu Tage treten, auch 
für den Menschen gilt, wie auch das Gesetz der Bückfalls- 
erscheinungen. 

Hierauf setzten wir uns hinsichtlich der menschlichen Sprache 
in's Klare und Hessen uns von berühmten Forschern die Natur des 
Gehirns als Werkzeug des Denkens und "Sitz der Seele" erläutern, 
wobei sich wiederum herausstellte, dass der Mensch in der organi- 
schen Natur keine Ausnahmsstellung einnimmt, sondern lediglich 
auf einer höheren Stufe der Entwicklung steht als die übrigen 
Thiere. 

Hat sich also der Mensch aus der allgemeinen Thierheit 
abgezweigt und zu Dem entwickelt, was er heute ist, so wird es 
ihm wohl schliesslich auch gelingen, jene Missgriffe, welche er 
bisher in seinem gesellschaftlichen Leben machte, aufzuheben und 
Zustände herbeizuführen, in denen Alle ihren Daseinszweck voll 
und ganz erfüllen und sich glücklich fühlen können. 



JOHN MOST. 
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